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Sein und Design in der Postmoderne

Wenn, wie BECK1 zeigt, die Gesellschaft keine trag-
fähigen Orientierungs-, Deutungs- und Handlungs-
muster bereithält, wird eine kulturelle Suchbewegung
mit individuellen Aneignungs- und Ausdrucksweisen
erzwungen, bei der die Menschen die größeren bio-
graphischen Wahlchancen selbst gestalten müssen.
BECK weist darauf hin, dass mit Individualisierung
nicht Autonomie, Emanzipation, Vereinzelung, Be-
ziehungslosigkeit gemeint sei, sondern die Auflösung
und Ablösung industriegesellschaftlicher Lebensfor-
men durch solche, „in denen die Individuen ihre Bio-
graphie selbst herstellen, inszenieren, zusammen-
schustern müssen. Die Normalbiographie wird zur
Wahlbiographie, zur ‚Bastelbiographie‘.“2 Im Zusam-
menhang mit dem Individualisierungsdruck und den
sich daran anschließenden Ausformungen der
Ästhetisierung des Alltagslebens3, verändert sich
auch die Bedeutung von Gegenständen und Dingen.
Wie BACHMAIR4 zeigt, werden Gegenstände weitaus
weniger an ihrem Gebrauchswert als vielmehr an
ihrem Symbolwert gemessen. Die Attraktivität von
Gegenständen wird also hinsichtlich ihrer Eignung
für die Selbstdarstellung, Kommunikation und Sym-
bolhaftigkeit hinterfragt. Bei der Aufgabe, die eigene
Biographie sinnvoll zu gestalten, benutzen Kinder,
Jugendliche aber auch Erwachsene die Sprache
(„Nicht immer, aber immer öfter“), die Symbole (Life-
Style-Waren, z. B. Turnschuhmarken) und die the-
matischen Angebote der Medien (z. B. Linden-
straßen-Fanclub). Sie bauen dieses mediale Material
auf unterschiedliche Arten in ihre Biographie oder
ihren Alltag ein, sodass es scheinbar, von außen be-
trachtet, keinen Sinn ergibt. Bei der Suche nach Stil
und Sinn treten jedoch andere Ausdrucksmedien als
die Sprache in den Vordergrund. Musik, Tanz, Bilder,
Kleidung und Gesten werden zum Life-Style-Konglo-
merat zusammengesetzt. So zeigen sich in unter-
schiedlichen jugendkulturellen Stilen5 und Milieus

vielfältige Suchbewegungen in Richtung auf tragfähi-
ge Formen von Identität. Bei dieser Sinnsuche ent-
decken Jugendliche zunehmend die Sinnlichkeit. Da-
bei zitieren und collagieren sie aus dem unerschöpf-
lichen Vorrat der medialen Bilderwelten. In dieser
Suchbewegung bestehen nicht nur unter den einzel-
nen Medientexten6 komplexe Verbindungen, son-
dern auch zwischen individuellen Lebenszu-
sammenhängen und Medieneinflüssen. Dabei wer-
den nicht nur für Kinder Medienerlebnisse und Me-
diensymbolik als Deutungsmuster und Verständi-
gungsmittel sinnvoller Bestandteil des Alltags. So
zeigt sich z. B., dass die „Massendemonstrationen“
von Jugendlichen (z. B. Love-Parade) im ausgehen-
den Jahrtausend zwar keine politischen Veranstal-
tungen sind, aber dennoch mehr als ein großes Freu-
denfest, weil die Motive jugendkultureller Selbstfin-
dung und -darstellung entspringen. Mit Hilfe eines
musikalisch-ästhetischen Arrangements wird ein po-
sitives Lebensgefühl ausgedrückt, Isolierung über-
wunden, Selbstdarstellung betrieben und Kontakt ge-
knüpft. In die Montage einer aus Bruchstücken kom-
ponierten Identität geht die Darstellung und Interpre-
tation von Wirklichkeit, auch durch Medien vermittelt,
ein.

Inwiefern ist diese Verschränkung von Sinn, Sinn-
lichkeit und visuellem Ausdruck für die heutige Schu-
le von Bedeutung? In der Tradition der Bildungstheo-
rie und Theorie der ästhetischen Erziehung wird
ästhetische Produktion und Rezeption als der Ort
aufgefasst, an dem das Individuum im Rückzug auf
sich selbst zu sich selbst kommen kann.7 Dies be-
kommt in Anbetracht der prekären Form der Subjek-
tivitätserfahrung in postmodernen Gesellschaften er-
neut Bedeutung und muss die Organisation von
schulischen Lernprozessen herausfordern. Insofern
verschafft die gegenwärtige Ästhetisierung unter-
schiedlicher Lebensbereiche8 der Tradition der
ästhetischen Komponente im Bildungsbegriff eine
gewisse Aktualität.

N o r b e r t  N e u ß

„Spatzenkappen ab“ – 
Medien-Sinnlichkeit und Identität
Teil 3 der Reihe „Medienerlebnisse in der Schule“

Im Folgenden soll zunächst der Frage nachgegangen werden, inwiefern aktuelle
gesellschaftliche Individualisierungstendenzen und individuelle Mediennutzung zu-
sammenhängen und welche Bedeutung Ästhetik, Sinnlichkeit und Bildlichkeit für
heutige Jugendliche haben können. Anschließend wird die produktive Auseinan-
dersetzung mit Videoclips im Rahmen einer Unterrichtsstunde beschrieben.



M E D I E N • I M P U L S E

M E D I E N E R Z I E H U N G

78 September ’98

Eine Reaktion auf jugendkulturelle
Selbstdarstellung:Areyoujustacopy?

Im folgenden Absatz geht es um den Umgang mit
den visuellen Ausdrucksformen von Jugendlichen.
Dazu ein kurzer Erfahrungsbericht von einer Lehrer-
fortbildung. Während dieser Fortbildung entrüstet
sich ein Lehrer über die sich einschleifenden Unsit-
ten in der Schule. In seiner Klasse käme es immer
wieder zu Auseinandersetzungen, die sich um die
Kappen der Schüler ranken. Er würde den Schülern
beim Betreten der Klasse die Anweisung „Spatzen-
kappen ab“ geben. Der Nachfrage, welche Begrün-
dung er den Schülern für diese Regel liefere, antwor-
tet er, dass es so etwas noch nie gegeben habe,
dass Schüler mit Mützen im Unterricht sitzen. Nun
lässt sich an diesem Beispiel, welches nicht verallge-
meinert werden soll, das bisher Gesagte illustrieren.
Die Schüler erleben die Anweisung „Spatzenkappen
ab“ als einen Eingriff in ihre Intimsphäre, der sich
kaum pädagogisch begründen lässt, zumal die Müt-
zen nicht den Unterricht stören. Sie absetzen zu
müssen gleicht dem Befehl, ein Stück mühsam erar-
beitete Identität wieder anzuzweifeln. Wenn die
„Spatzenkappe“ ein Teil der Bastelbiographie ist,
dann ist es eben mehr als eine unsinnige Kopfbe-
deckung, sondern symbolisches Material mit rele-
vanter Bedeutung. „In einer Welt, in der nicht nur Ar-
beit, sondern auch Sinn knapp geworden ist, wird
dieser über die lebensstilstiftenden Mythen der Ju-
gendkulturen angeliefert. Die Stilbildungen der Ju-
gendkulturen sind also kein bloßes Oberflächenphä-
nomen, sondern ein subjektiv hochbesetztes, gera-
dezu existentielles Medium für die eigene Personali-
sation.“9 Der Begriff „Spatzenkappe“ bringt die ge-
samte Ignoranz, Arroganz und Missachtung gegenü-
ber dieser Selbstdarstellung zum Ausdruck. Eine
Grenze, die nach Meinung des Lehrers überschritten
wird, markiert jedoch auch die Überschreitung bzw.
Missachtung eines Konzeptes, das der Lehrer von
sich, dem Unterricht oder der Institution Schule hat.
Ist der Unterricht der heilige Ort, vor dem ehrwürdig
der Hut zu ziehen ist? Es schließt unmittelbar die
Frage der Wertevermittlung durch die Schule an.
Diese eher wertkonservative Institution hat die
Schwierigkeit, sich einer in der Postmoderne entfal-
tenden „radikalen Pluralität“10 zu stellen und gleich-
zeitig von der Öffentlichkeit zu einer Wertevermitt-
lung gedrängt bzw. aufgefordert zu werden. 

Wenn sich Schule der jugendkulturellen Sinnlich-
keit öffnen will, wäre ein wichtiger Ansatzpunkt im
Trend der Ästhetisierung der Lebensformen und
Selbstdarstellungen. Um die Semantik der unter-
schiedlichen kulturellen Milieus und der einzelnen
Jugendlichen verstehen zu können, bedarf es jedoch
ernsthafter Auseinandersetzung. Dazu ist es auch
nötig, die optisch arrangierten Erlebnisformen und ih-
re Bedeutung im Rahmen jugendlicher Sozialisation
zu verstehen. Die Verschränkung von medialen Bil-
derwelten und Sinnsuche läuft jedoch bisher unre-

flektiert. 

Kreative Rezeption zu Videoclips

Ein Ansatz für die didaktische Umsetzung solcher
„Reflexionsprozesse“ findet sich bei MANN/SCHRÖ-
TER/WANGERIN im Konzept der „Kreativen Rezepti-
on“11. Die Autoren beschreiben das Prinzip der krea-
tiven Rezeption folgendermaßen. „Die Gruppenmit-
glieder beschäftigen sich mit Kunstwerken, indem
sie u. a. selbst spielen, schreiben, malen, sich bewe-
gen, collagieren usw. […] Die kreative Tätigkeit lehnt
sich dabei genau kalkuliert, eng an das jeweilige
Kunstwerk an. Sie ermöglicht den Teilnehmenden
einen intensiven, ‚persönlichen‘ Zugang zu Kunst-
werken, zu sich selbst und zur Gruppe. Das Konzept
arbeitet gleichermaßen mit literarischen Texten, Bil-
dern, Filmen, Musikstücken.“12 Zur wesentlichen
Grundannahme der kreativen Rezeption gehört,
dass Kunstwerke eine persönliche Bedeutung für die
RezipientInnen haben können. Dieses Konzept
nimmt Kunstwerke eben auch in den Dienst von
Selbstorientierung, Spiegelung und Selbst- und
Fremderfahrung von Rezipienten. PARMENTIER stellt
derartige Konzepte mit Rezipientenorientierung in
das Feld der Gegenaufklärung, die zu „Psychokitsch“
und „Selbsterfahrung“ führen, „in dem jeder gegen-
ständliche Bezug zur Welt aufgegeben worden ist zu
Gunsten diffuser Befindlichkeiten und selbst sugge-
rierter ‚vibrations‘.“13 Diese führten insbesondere zu
„Unempfindlichkeit gegenüber ästhetischen Qua-
litätsdifferenzen“.14 Damit thematisiert PARMENTIER

die Frage nach der Bewertung und Definition von
Kultur, die natürlich für die Vermittlungstätigkeit in-
nerhalb der Schule eine grundlegende ist. Die Span-
nung entsteht zumeist zwischen Hoch- und Populär-
kultur. MIKOS definiert die mediengeprägte Art von
Kultur folgendermaßen: „Unter Populärkultur werden
hier alle massenhaft rezipierten und angeeigneten
Formen von Massenkommunikation und Freizeitin-
dustrie verstanden, die von einer Minderheit für eine
Mehrheit hergestellt werden.“15 Weil, wie bereits aus-
führlich beschrieben, das angeeignete Material der
Populärkultur seinen Sinn durch die lebensweltlichen
Bezüge der Rezipienten bekommt, sind eben auch
didaktische Konzepte gerechtfertigt, die eine Selbst-
thematisierung anhand von Texten zulassen bzw.
einbeziehen.

Der theoretische Bezugsrahmen der kreativen Re-
zeption ist die Rezeptionsästhetik, die insbesondere
von JAUß16, ISER17 und KEMP18 geprägt wurde. Diese
Rezeptionstheoretiker gehen davon aus, dass Kunst-
werke prinzipiell auf die BetrachterInnen hin ausge-
legt sind und sich ihre Bedeutungen erst im subjekti-
ven Prozess der Rezeption konstituieren. „Bedeu-
tungen literarischer Texte werden überhaupt erst im
Lesevorgang generiert; sie sind das Produkt einer In-
teraktion von Text und Leser und keine im Text ver-
steckten Größen, die aufzuspüren allein der Interpre-
tation vorbehalten bleibt. Generiert der Leser die Be-
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deutung eines Textes, so ist es nur zwangsläufig,
wenn diese in einer je individuellen Gestalt er-
scheint.“19 Der Betrachter „ist disponiert, nicht nur
durch die ihm und dem Werk gemeinsame Umge-
bung, sondern auch durch innere Voraussetzungen
– er hat als Betrachter eine spezifische Gegenwart
und Geschichte. Das heißt: Kunstwerk und Betrach-
ter kommen unter Bedingungen zusammen; sie sind
keine klinisch reinen und isolierten Einheiten.“20

Kunstwerken sind Auslegungsspielräume eigen, „die
dem Betrachter die subjektive Annäherung an die
fremde Realität erleichtern, weil sie Raum geben für
Projektion, Einfühlung, Identifikation, aber auch Ab-
grenzung.“21 Die Wahrnehmung wird vom Kunstwerk
zwar gelenkt, dennoch werden gerade die Rezepti-
onsspielräume, von ISER als Leerstellen22 bezeich-
net, von Bildern oder Texten betont. Die Leerstellen
stellen Beteiligungsangebote für RezipientInnen dar,
die sie mit subjektiven Sinngebungen, eigenen Le-
benserfahrungen, Phantasien und Bedeutungen fül-
len. Die ästhetischen, kommunikativen und sozialen
Bedürfnisse und Fähigkeiten der Menschen sollen
durch die kreative Rezeption entfaltet und mit der all-
täglichen Lebenswelt verbunden werden. Mit den un-
terschiedlichen produktiven Verfahren werden die
durch die Rezeption wachgerufenen Erlebnisse ge-
staltet, innere Bilder nach außen getragen und damit
der Reflexion zugänglich gemacht. MANN/SCHRÖ-
TER/WANGERIN sehen in ihrem Konzept auch die Mög-
lichkeit, einer durch Massenmedien vorgefertigten
Ästhetik zu entkommen und dieser eigene Imagina-
tionen entgegenzusetzen. Die Imaginationsfähigkeit
sei vor allem bei Jugendlichen durch die audiovisuel-
len Erfahrungen wenig ausgeprägt. „Einen Text, den
wir lesen, oder ein Bild, das wir betrachten, zu ver-
stehen, setzt voraus, dass wir in den fiktionalen Zu-
sammenhang hineinkommen, dass wir im Rezepti-
onsvorgang sinnliche Vorstellungen entwickeln kön-
nen. Imaginationsfähigkeit ist eine Grundqualifikati-
on (nicht nur) für ästhetisches Verstehen.“23 Um die
Auseinandersetzung mit eigenen Bildern auch in der
Schule stärker einzubringen, sind z. B. die Produkti-
on eigener Lyrikverfilmungen oder Videoclips geeig-
net. Bei einer Lyrikverfilmung geht es darum, ein Ge-
dicht in eine audio-visuelle Form umzusetzen.24 An-
hand eigener Produktionen werden die Schüler für
eine Vergleichbarkeit von Textvorlagen und Literatur-
verfilmungen sensibilisiert. Sie erleben am eigenen
Produkt, dass ein Film mehr ist als eine mit Bildern
untermalte Textvorlage. Bei der Arbeit mit Videoclips
sind für eine Auseinandersetzung in der Schule so-
wohl rezeptive25 als auch produktive Auseinander-
setzungen sinnvoll. Dabei kann z. B. ein nichtverfilm-
ter Poptitel zu einem Clip arrangiert werden, oder ein
bereits bestehender Clip wird durch eigene Bilder
umgeformt. Über die Differenz von Aussage und
Form sowie der sich anschließenden visuellen Bear-
beitung erkennen Schüler und Lehrer, dass dies eine
Methode zur Textinterpretation ist. In dieser Interpre-
tation setzten die Schüler das um, was MOLLENHAUER

als „ästhetische Wirkung“26 bezeichnet hat. Diese
Beschreibung der ästhetischen Wirkung lässt sich
nicht „buchstabieren“ oder intentional steueren, son-
dern bedarf präsentativer Formen der Artikulation.
Deshalb bezeichnet auch MOLLENHAUER ästhetische
Wirkungen als „Sperrgut“ „in der pädagogischen Ki-
ste“27, die ihre „Fluchtpunkte in klaren Verstandesbe-
griffen und zuverlässigen ethischen Handlungsorien-
tierungen sucht.“28 Aber gerade das Konzept der
kreativen Rezeption öffnet den pädagogischen Blick
für Polyvalenzen von Texten, die insbesondere mit
den Rezeptionsspielräumen zusammenhängen, und
unterstützt so BAACKES Vorstellung eines Blickes, der
„schweifend ist statt gelenkt, entdeckend statt imita-
tiv, frei statt kontrolliert und differenzierend sowie dif-
ferent statt homogenisiert.“29

SchülerInnen schreiben zu Videoclips

Um die bisherigen Ausführungen auf die Schulpraxis
zu übertragen, möchte ich im Folgenden beschrei-
ben, wie in einer Oberstufenklasse die kreative Re-
zeption und das kreative Schreiben zu Videoclips
methodisch-didaktisch in einer Unterrichtsstunde ar-
rangiert wurde. Zunächst aber zur Frage, was die Vi-
deoclips für Jugendliche so attraktiv macht. Videoc-
lips besitzen durch ihre Ästhetik, ihren Tempo-
reichtum, ihre Symbolik und ihren Bezug zu den mu-
sikalischen Vorlieben der SchülerInnen eine hohe At-
traktivität. Als weitere Gründe für die Videoclipnut-
zung nennen SCHMIDBAUER/LÖHR die Lust auf Unter-
haltung und Zerstreuung, die Suche nach starken
Wahrnehmungserlebnissen, die Sehnsucht nach in-
tensiven Empfindungen, die Vorliebe für mediale
Identifikationsfiguren und die damit verbundene Su-
che nach identitätsbezogener Lebensstil-Orientie-
rung. Gleichzeitig sehen SCHMIDBAUER/LÖHR jedoch
auch den problematischen Aspekt involviert-eska-
pistischer Rezeption von Videoclips, bei denen sich
Jugendliche in die Musik- und Bilderwelten vertiefen
und darin versinken können.30 Die Rezeption von Vi-
deoclips steht somit in der Paradoxie, sowohl eine
wichtiges Element der Sinnlichkeit in der Lebenswelt
von Jugendlichen zu sein und gleichzeitig möglicher-
weise zur Entsinnlichung derselbigen beizutragen.
So stellt HEINRICH in ihrer außerordentlich wichtigen
Arbeit die Frage, ob Videoclips als Gegenstand der
Populärkultur überhaupt in die pädagogische Arbeit
gehören und resümiert: „Videoclips als eine Ge-
sprächsgrundlage für die heutigen Lebens- und Erle-
bensweisen von Jugendlichen in der Bildungsarbeit
zu nutzen, liegt nahe.“31 Nun wäre es allerdings frag-
lich, dieses Medium in der Schule – ähnlich wie es
häufig mit Lyrik geschieht – kaputt oder „klein“ zu
analysieren. Wichtiger erscheint es mir, durch das
Ansehen und anschließende produktive Prozesse
das ästhetische Erlebnis zu einer ästhetischen Erfah-
rung werden zu lassen. MOLLENHAUER beschreibt dies
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als einen „schwierigen Weg der Reflexion“: „Wer
ästhetische Erfahrungen zur Sprache bringen möch-
te, muss also zuallererst ermitteln, was er selbst mit
sich erfahren hat. Der ‚Grund‘ allen Redens über
ästhetische Erfahrung ist demnach dort zu suchen,
wo das Ich mit dem Selbst in eine artikulierte Bezie-
hung eintritt.“32

Wie bereits im zweiten Teil dieser Reihe beschrie-
ben33, kann diese artikulierte Beziehung auch durch
Zeichnungen oder andere Symbolisierungsarten ge-
schehen. Als didaktischer Bezugspunkt wurde be-
reits im ersten Teil dieser Reihe das Konzept des er-
fahrungsbezogenen Unterrichts beschrieben. Es

gliedert sich nach SCHELLER in die Phasen der An-
eignung (die Beziehung zwischen Thema und eige-
nen Erlebnissen herstellen), der Verarbeitung
(durch alternative Symbolisierungsvorgänge) und
der Veröffentlichung (der verarbeiteten themenbe-
zogenen Erlebnisse in der Klasse). Diese Phasen
gliedern auch den Ablauf der Unterrichtstunde.

Die vier folgenden Texte entstanden zu dem Vi-
deoclip „Take on me“ der Popgruppe „Aha“. In die-
sem Clip wird eine raffinierte Mischung aus Real- und
Bilderwelt thematisiert, bei der über eine Liebesge-
schichte auch Fragen der Fiktionalität von medialen
Angeboten gestellt werden (siehe die nebenstehen-
den Videoprints). Zu sehen ist eine junge Frau, die in
einem Café sitzt, um etwas zu trinken. Dabei blättert
sie in einem schwarz-weiß Comicheft, und plötzlich
bleibt ihr Blick an dem gut aussehenden Protagoni-
sten des Comicheftes hängen. Es entsteht eine
Blick-Beziehung zwischen ihr und dem Comicmann,
und das Unwahrscheinliche geht in Erfüllung. Er,
noch als starre Figur auf dem Papier gebannt, be-
ginnt zu leben und blinzelt ihr zu. Sie ist verwundert
und etwas erschrocken über diese „Erscheinung“. Da
tritt seine weiße Hand aus dem Heft und fordert sie
auf, mitzukommen. Sie greift zögerlich nach dieser
unwirklichen Hand und wird sogleich in die Co-
micwelt „eingesogen“. Nun ist sie in dieser flackern-
den, strichigen, schwarz-weiß Welt ihres Comichel-
den. Zur Musik dieses Clips stehen beide vor und
hinter einer Glasscheibe (siehe Videoprint). Aus ihrer
Perspektive steht hinter der Glasscheibe keine Co-
micfigur, sondern ein „echter“ Mann. Er sieht sie als
schwarz-weiß Figur. Eine Begegnung scheint un-
möglich. Plötzlich tauchen zwei aggressive Gestalten
auf, die ihn zu verfolgen scheinen. Die Scheibe geht
entzwei und die beiden fliehen vor ihren Verfolgern.
Nur in aller letzter Sekunde kann er ihr ein
Schlupfloch aus der Comicwelt zeigen. Da in der Zwi-
schenzeit die Bedienung des Cafés kassieren wollte,
die junge Frau aber nicht mehr da war, dachte die
Barfrau, dass sie bereits gegangen ist, ohne zu zah-
len. Ärgerlich wirft sie den Comic in den Papierkorb.
Da die junge Frau wieder dem Comic entsteigt, lan-
det sie nun im Abfalleimer. Erstaunt und verwirrt
schauen die Cafébesucher und die Bedienung, wie
sie plötzlich zwischen den Papierabfällen hervor-
kommt. Sie greift sich den Comic und läuft nach Hau-
se. Dort angekommen schlägt sie eilig die Seite mit
ihrem „Medienhelden“ auf. Wie durch ein Wunder er-
scheint er dann in der Wirklichkeit und mit den letzten
Takten der Musik werden sie ein „echtes Paar“. 

Dieser etwas ältere Clip aus den Achtzigerjahren
ist gerade deshalb interessant, weil er auf originelle
und ansprechende Weise Fragen nach Identifizie-
rung, Fiktionalität und Konstruktivität von medialen
Angeboten stellt. Die lustvolle Rezeption von Videoc-
lips mit der Reflexion über mediale Angebote zu ver-
binden, ohne dabei ihre Faszination zu zerreden
oder zu zerstören, soll das Ziel dieser Unterrichts-
stunde sein. Es geht darum, Kunstwerke (Filme, Bil-
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der, Texte, Musik usw.) durch eigene Produktionen
an und für sich handelnd zu interpretieren, um sie der
Kommunikation und Reflexion zugänglich zu ma-
chen. Nach dem Ansehen dieses Clips werden die
SchülerInnen aufgefordert, einen Text zu diesem Vi-
deoclip zu verfassen. Die vier nebenstehenden Tex-
te deuten das Spektrum der entstandenen SchülerIn-
nentexte an. So schreibt Kirsten34 (18) folgendes: „In
dem Aha-Clip werden Realität und Phantasie so ver-
mischt, dass eine Geschichte entsteht, in der einem
der Wechsel von Realität zum Comic nicht mehr so
sehr als ‚unmöglich‘ erscheint. Unsere Wahrneh-
mung wird so weit beeinflusst, dass Film und Comi-
cheft endlich als eine Einheit erscheinen. Das Clip

Das Tor zum Leben (Mark, 19)

Der Traum von einer neuen Welt,
spannend voll mit Leben,
durch dieses Buch man in sie fällt,
der wahren Welt entschweben.

nicht mehr einsam nun zu zweit,
dieses Buch macht’s wahr,
ein Abenteuer steht bereit,
der Held ist auch schon da.

in die Wirklichkeit zurückgeschmissen,
unerwünscht was soll ich dort,
wird sie ihren Held vermissen,
der weit entfernt von ihrem Ort.

Doch erneut durch dieses Buch,
wird er zu ihr kommen,
Geschenke wie vom Weihnachtsmann
kann man hier bekommen.

Mal richtig abschalten und entspannen, einen
Comic lesen und den eigenen Gedanken freien
Lauf lassen. Den Figuren in den Bildern vertrau-
en, mit Hilfe der eigenen Phantasie sich in die
Geschichte einfühlen und dem Helden ganz na-
he sein. Plötzlich wieder in die Realität geholt,
die eigene Phantasie jedoch noch nicht abge-
schaltet. Teil einer Geschichte sein, die nicht die
eigene ist, das Leben aber so beeinflusst, als wär
sie real. Grenzen verschwimmen und der
Wunsch sie fließen zu lassen gewinnt. Was ist
schon Realität?
(Svenja, 18)

Was habe ich gesehen?? (Simon, 18)

ruckende Zeichnungen, wildes Rennen, Aggres-
sionen, echte Männer und dann der Held, schön,
mit sanftem Blick schaut er mich an, zwinkert mir
zu …
Warum stört mich diese banale häßliche Kellne-
rin in meiner Comic-story?
Zurück, zurück! Aber gleich so ernsthaft???
Er reicht mir die Hand und ich bin bei ihm –
oder nicht? da bleibt eine Trennlinie, er ist echt,
ich bin gezeichnet – oder andersherum? Musik,
Sehnsucht, Liebe – hier will ich sein!
gleichzeitige Bedrohung – so echt! Kaum bin ich
endlich bei ihm – flüchten.
Die häßliche Kellnerin in der farbigen Realität
schmeißt den Comic in den Papierkorb.
Mein Held reißt mir ein Loch in die Wand und be-
fördert mich hinaus – ich lande im Papierkorb vor
den glotzenden Augen der Imbißgäste, reiße den
Comic an mich und laufe nach Hause.
Happy End.
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erinnert an Traum. Auch in Träumen vermischen wir
unsere Phantasievorstellungen mit der Wirklichkeit.
Angst sowie Glücksgefühle kommen in diesem Clip
zum Ausdruck, und auch in unseren Träumen sind
dies immer wiederkehrende Elemente. In Träumen
werden, wie in diesem Clip, auf oft unlogisch-
chaotische Weise unsere Wünsche und Ängste
wahr.“

Diese vier SchülerInnentexte weisen unterschied-
liche Zugänge zu dem Videoclip auf. Es finden sich in
den Texten analytisch-sachliche, ironische, emotio-
nale und poetische Perspektiven, die teilweise
gleichzeitig angedeutet sind und sich sowohl auf die
ästhetische Gestaltung als auch auf den Inhalt bezie-
hen. Nachdem alle SchülerInnen ihre Texte ge-
schrieben hatten, stand es ihnen frei, sie in der Klas-
se vorzulesen. Nach anfänglicher Scheu, seinen ei-
genen Text zu lesen und zu dem selbst Geschriebe-
nen zu stehen, lasen fast alle SchülerInnen ihre Tex-
te vor und sprachen über „ihre Perspektive“. 

Anhand der SchülerInnentexte lassen sich die von
Heinrich resümierten Zielperspektiven entdecken:
„Die kreative Rezeption mit Videoclips kann einen
Beitrag zur Aufdeckung der konsumistischen Inhalte
von Videoclips leisten. Des Weiteren schafft sie Si-
tuationen, um über vermittelte Lebensgefühle in den
Videoclips miteinander ins Gespräch zu kommen
und sie mit eigenen Lebensgefühlen in Beziehung zu
setzen. Sie dient der Reflexion von Nutzungsmotiven
mit der Folge, sich der Bedürfnisse, die mit der Re-
zeption zu befriedigen gesucht werden, bewusst zu
werden. Durch die Verlangsamung der Wahrneh-
mung können z. B. neue Wahrnehmungsweisen aus-
probiert und die mit den Videoclips verbundenen re-
flektiert werden. Darüber hinaus reagiert die kreative
Rezeption auf die ‚Entsinnlichung‘, indem ‚Sinnlich-
keiten‘ zugelassen werden. Dies bedeutet, sich Zeit
zu lassen für eigene Empfindungen und Gefühle. Zu-
dem sprechen Körperübungen, Tanz und Standbil-
der sowie weitere kreativ-gestalterische Methoden
vor allem sinnliche Bereiche an.“35 Dieses Zitat bildet
auch einen Ausblick auf den letzten Beitrag (medien
impulse Heft 26) zur  Reihe „Medienerlebnisse in der
Schule“.
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